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- Vorwort zur deutſchen Ausgabe. 


Das gegenwärtige Buch erjchien vor Yahresfrift in unga- 
riſcher Sprache; um es auch meinen deutfchjprechenden Landsleuten 
zugänglich zu machen, übertrug ich es in's Deutſche; mit Ge- 
nugthuung aber würde es mich erfüllen, wenn es auch außerhalb 
der Grenzen meines Vaterlandes einen Heinen Leferkreis fände. 

Es gab eine Zeit, wo Alles, was über Ungarn erjchien, 
auch in Deutjchland feine aufmerkſamen Lefer fand; es war dies 
die Zeit, in welche eben die Ereigniffe fielen, von welchen in 
diefen Blättern die Rede ift; es war die Zeit unjerer Freiheits⸗ 
kämpfe und der darauf folgenden jchweren Prüfungen und bitteren 
Enttäufchungen. Deutſchland, unter dem Drude der Reaktion 
leidend, brachte uns damals feine vollen Sympathien und die 
wärmfte Teilnahme entgegen. Seitdem aber haben die Verhält- 
niffe ſich geändert. 

Deutichlaud’8 fühnfte Hoffnungen haben fich verwirklicht. 
Aus dem morfchen, in fi, zerfallenen „Deutijhen Bunde" 
ift ein einheitlicher, mächtiger Weltftant geworden, von deffen 
Entſchlüſſen die Geſchicke Europa's abhängen. Andererfeits hat 
auch Ungarn, dank feiner Ausdauer und durch die Umftände be— 
günftigt, feine alte ftaatliche Selbftjtändigkeit wieder errungen. 
Und fiehe da, die einft fo freundlichen Gefinnungen Deutſchland's 
haben ſich in das gerade Gegentheil umgewandelt. 


Dan fieht mit Mifgunft auf unfere fortfchreitende Ent- 
widelung, mißdeutet alfe, felbft die natürlichften Maßnahmen, 
welche wir zur Sicherung unferer nationalen Exiftenz. zu treffen 
gezwungen find, und klagt uns, bie wir doch Jahrhunderte hin- 
durch hinreichende Beweife unferes TFreiheitsfinnes gegeben, un- 
ausgefegt der Unterdrüdung unferer deutſchen Mitbürger an. 
Dean leiht ein williges Ohr den unlautern Verleumdern unſerer 
Sache und verſchmäht es, auch nur die Gründe zu erörtern, 
welche wir zu unferer Vertheidigung vorbringen. Was in andern 
Ländern als das höchfte Staatsgebot betrachtet wird, das wirft 
man uns, wenn felbft in mildefter Form angewendet, als frei- 
heitsfeindliche Tendenzen vor. 

Es ift dies bedauerlich, doc wird die Zeit fommen und 
fie fcheint mit raſchen Schritten zu nahen, wo ſich Alles Hären 
und man uns wieder gerechter beurtheilen wird. 

An dem Tage, wo Ungarn, als ſtarkes Vorwerk Deutſch⸗ 
land's, den von Nord und Oft anftürmenden Völkerfluthen ſich 
entgegenftellen wird, an diefem Tage wird auch die alte Freund- 
ſchaft zwifchen Deutfchland und Ungarn wieder erwachen und die 
Wahrheit wird zu ihrem Recht gelangen! 


Budapeſt, den 10. Oftober 1886. 


Georg Blapka. 
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Aus meinen Erinnerungen. 


. 


Ich blieb als Waife zurüd und nichts konnte mir im Leben 
das liebende Mutterherz erjegen, die zarte Hand, die dazu be: 
ftimmt gemejen, auf meinen Wegen mich zu leiten, in mein em— 
pfängliches Gemüth die erſten Keime alles Guten, Schönen und 
Großen zu legen. 

Wie unendlich glüdlich würde ich mich gefühlt haben, wenn 
fpäter, zum Mannesalter herangereift, ich ihr für ihre Pflege, 
ihre Sorgfalt und Güte meinen heißen Dank bezeugen, für fie 
jedes Opfer hätte bringen fünnen. 

Ein Bild der Crinnerung, das aus meiner erften Kindheit 
mir geblieben, ift das Leichenbegängniß meiner Mutter. 

Hat man mir fo viel davon erzählt oder war der Eindrud, 
den ich empfangen, ein fo tiefer — das Bild blieb treu bewahrt 
im meiner Bruft bis auf den heutigen Tag. Ich fehe noch den 
ganzen Tranerzug, wie er fi durch die Straßen von Verſetz, 
wo meine Mutter ihre legte Nuheftätte fand, bewegte und ich, 
von einer Magd getragen, im fchwarzen Anzuge dem Sarge 
folgte. 

Von der Vergangenheit meiner Familie weiß ich nur wenig 
zu erzählen. 

Ich erfuhr fpäter, daß mein Großvater Karl Klapfa, aus 
Znaim in Mähren gebürtig, unter Kaifer Joſeph II., kurz vor 
dem Ausbruche des jo unglücklich abgelaufenen legten Türfen- 
frieges (178990) nad Ungarn gefommen war, um dafelbft im 
Auftrage der Regierung eine Anzahl von Feld-Apotheken im Banat 
und den angrenzenden Somitaten zu errichten, von melden ihm 
nad) beendigtem Feldzuge einige als Entſchädigung für geleiftete 
Dienfte überlaffen wurden. 

Auch weiß ich, daß er feine Erziehung unter Leitung cines 
feiner Verwandten, eincs früheren Jeſuiten, in Wien erhalten 
hatte. 

Ein Onfel von mir, bei dem ich oft meine Ferien zubradhte, 
erzählte mir von unferen Ahnen, und zwar, daß einer derſelben, 
Johann von Klapfa, in der Schlacht am weißen Berge bei Prag 
als General-Quartiermeifter im böhmijchen Heere gedient und nad) 
der Niederlage der Böhmen Schuß und Zuflucht in Preußen, fpäter 
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in Schweden, gefunden habe. Einer jeiner Söhne, cin fünfzehn- 
jähriger Knabe, fei allein zurüdgeblieben, zum katholiſchen Glauben 
gezwungen und den Jeſuiten zur Erziehung übergeben worden. 

Von diefem, behauptete mein Onkel, ftamme unjere Linie ab. 

Dies alles wußte er mir aber nur mit einer Zeile aus der 
Geſchichte Böhmen's zu erhärten, wo in der That der Name 
unferes angeblihen Vorfahren, als beim gräflich Thurn'ſchen 
Heere dienend, angeführt wird. 

Ob ich ein Nachkomme diefes böhmiſchen Edelmanns, oder 
aber von einfachen Bürgersleuten heritamme? Dieje Frage hat 
mir nie eine jchlaflofe Nacht bereitet. Zur Genugthuung gereicht 
mir dagegen der Gedanke, dag mein Großvater, der in Ungarn 
eine neue Heimat gefunden, cin beliebter, hochadytbarer Mann 
gewefen und daß mein Vater zu dem intelligenteften und vor- 
züglichften Bürgern feiner Vaterftadt zählte, für deren Wohl er 
fange Jahre hindurch mit aller Kraft und Hingebung wirkte. 

Von meinen fünf Gefchwiftern waren meine Schwefter Julie 
und id) aus ber zweiten Ehe meines Vaters entiprofjen. Aus 
der erſten ſtammten meine drei Brüder Yojeph, Ferdinand und 
Adolf und meine Schweiter Therefe. 

Meine Brüder Ferdinand und Adolf waren zur Zeit meiner 
erften Kindheit auf der Ymgenieur-Afademie zu Wien und mein 
ältefter Bruder Joſeph lebte mit uns in Temesvar und half 
meinem Vater in feinen Gejchäften. 

Meine beiden in der Ingenieur-Akademie erzogenen Brüder 
traten nad) vollendeten Kurſe dafelbft in die Armee. Der eine 
von ihnen, Ferdinand, lebt auch gegenwärtig noch als öfterreichijcher 
General in Penfion zu Brünn. Der andere, Adolf, ftarb als 
junger Offizier an der Cholera in Galizien. Ebenſo ftarben 
noch jung an Jahren mein Bruder Joſeph und meine Schwefter 
Therefe. 

Die zweite meiner Schwejtern, Julie, verbringt ihre legten 
Tage als glückliche Mutter in Temesvär. 

Noch Hatte ich nicht das fünfte Jahr erreicht, als man 
mich mit meinen beiden Schweftern in eine Mädchenſchnle ſchickte. 

Es blieben aus jener erften Schulzeit fo manche Scenen 
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in meiner Erinnerung, die cin grelles Licht auf dic damalige 
Unterricht3-Methode werfen. So unter Anderem das fehr ftrenge 
Strafverfahren des Herrn Catecheten, der wöchentlid, einmal 
zum Neligionsunterrichte in die Schule fam. 

Derfelbe fand befonders die älteren Mädchen der Schule 
fehr ftrafbar und verurtheilte jie zu Nuthenftreichen, welche den— 
felden, sans gene auf die Bank hingeftredt, verabfolgt wurden. 

Nach meinen fünften Jahre ließ man mid) die fogenannte 
Normalſchule befuchen, wo der Unterricht noch ausſchließlich in 
deutjher Sprache ertheilt wurde. Hier lernte ich Leſen und 
Schreiben und machte ziemlich rafche Fortichritte, fo daß ich, kaum 
ſechs Jahre alt, im Salon meines Vaters mich oft als Wunder- 
find zu produziren hatte. 

Ich wußte bereits viel aus der Geographie, Geſchichte, der 
Arithmetik und blieben diefe drei Gegenftände auch fpäter meine 
Rieblingswiffenichaften. i 

Nad) dem Tode meiner Mutter wurden wir der Pflege 
einer alten Dame anvertraut, die ihrer Aufgabe mit der größten 
Liebe amd Sorgfalt entſprach. ALS ich jüngft unter meinen Pa: 
pieren herumſuchte, fand ich ein gedrudtes Büchlein, das Ge— 
legenheitsftüd enthaltend, weldje8 wir vor der alten Frau und 
zahlreichen Gäjten an einem ihrer Geburtstage aufführten. — 
Es war von einem wandernden Dichter, einem gewiffen Schau- 
bad) gefchricben, der, weis Gott woher kommend, von aller Welt 
verlaffen, in unferem Haufe freundliche Aufnahme gefunden hat. 
ALS ich die vergifbten Blätter durchlas, trat das Bild des ganzen 
Abends fo friſch und treu vor meine Augen, daß ich meinen 
Sinnen kaum trauen wollte Als wir das Stück aufführten, 
war id) ſechs, von meinen beiden Schweftern die eine fieben, die 
andere neun Jahre alt. 

Im Jahre 1825 begab ſich mein Vater als Landtags-Ablegat 
der Stadt Temesvär nad) Preßburg. Es war dies ein außer: 
ordentliches Ereigniß für ung Kinder und mir blieben nad) feiner 
Abreife nod) mehr verwaist als früher. Dagegen follte uns 
bald eine Ueberraſchung zu Theil werden. Mein Vater vermählte 
ſich zum dritten Male in Wien, und wir harrten mit fieberhafter 
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Ungebuld der Ankunft unferer neuen Mutter entgegen. Sie kam, 
doch unfer Glück follte nicht lange währen; die dritte Che meines 
Vaters fiel unglüdlid) aus. Meine Stiefmutter verließ ung bald 
wicder, kehrte nach Wien zurüd, und unfere Sage blieb diefelbe. 

Temesvär war zu jener Zeit eine der freundlidjften und 
netteften Städte Ungarn’s, fo zwar, daß deren Einwohner ganz 
ſtolz auf ihre regelrechten Straßen und die ein und zwei Stod 
hohen Häufer, welche fie zierten, ihr den ftolzen Beinamen 
„Klein Wien" gaben. Die Stadt wurde von einem zahlreichen, 
sehr wohlhabenden Adel und einer äußerft intelligenten und ftreb- 
famen Bürgerfchaft bewohnt. 

Mein Vater befleidete, wie bereits früher erwähnt, die 
Bürgermeifterftelle, war mit alfen höheren Perjönlichfeiten eng 
befreundet und es fam im unferm Haufe die befte Geſellſchaft 
aufammen, wogegen ich mit allen Gafjenjungen der Stadt auf 
dem beten Zuße ftand. 

Eines Tages führten mich diefelben auf den Jahrmarkt, 
wo ein Freund meines Vaters mir eine Trommel kaufte. In 
meiner freude darüber und unter fortwährenden Trommeln verlor 
ich mich im Gewühle, bis ich mic) plöglich allein jah und feinen 
meiner Heinen Freunde mehr um mid) erblidte. Da wurde es 
mir bange um's Herz und ich fing zu weinen an. Ich lief nad) 
allen Seiten, ftieß aber nirgends auf Bekannte, fonnte auch den 
Weg nicht nach Haufe finden, da der Jahrmarkt außerhalb der 
Stadt abgehalten wurde. Es war ſchon finfter, al3 mich endlich ein 
ftädtifcher Pandur aufgriff und nad) Haufe brachte, wo bereits 
Alles in der größten Angft und Unruhe um mid) lebte. Es 
war dies mein erftes Abenteuer. 

Von da an wurde ich zwar etwas mehr bewacht, fand 
jedoch immer noch genug Gelegenheit zu fuftigen Streichen, die 
ich gemeinfam mit meinen Mitſchülern ausführte. 

Mein größtes Vergnügen war, den Wach: und Kirchenparaden 
beizuwohnen, wo id) ganz bejonders wieder die Uniform der 
ungarifchen Generäle bewunderte, deren es damals in weit größerer 
Zahl, wie heute, in der Armee gab. Ebenfo erregten meine 
Neugierde die ſchönen Koftüne, in weldyen die Komitatsherren 
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bei den Wahlen und andern Feftlichfeiten einherfchritten. Auch 
ftaunte ich manchmal die majeftätifche Geftalt des Stadthaupt- 
manns Bakitſch an, wenn er von feinem Hufaren und einem 
Panduren begleitet, unter den Käufern und Verkäufern auf den 
Wochenmärkten der inneren Stadt erjchien und einem Jupiter 
gleich feinen Umgang hielt. 

Das Autoritätsprinzip ftand damals in voller Blüthe. — 
Mein Vater verfügte fi) nie auf das Stadthaus zu den Sigungen, 
ohne von einem Hufaren und einem Panduren auf dem Fuße 
gefolgt zu werden. — Man hielt auf das Preftige und das Volt 
fand fein Gefallen daran. — Die Reaktion nad) den Exceſſen 
der franzöfifchen Revolution war noch alfer Orten fühlbar, von 
einem Gleichheitsdrange fah man nirgends auch nur die Leifefte 
Spur. 

Unfere gewöhnlichen Spaziergänge waren die Bafteyen der 
Feftung, von wo man eine ſchöne Ausficht auf die umliegende 
Ebene und auf die in weiter Ferne liegenden DVerfeger- und 
Bogjaner Berge hatte. Man vergaß es nie, fo oft man uns 
dieje Berge zeigte, die fonderbarften Erzählungen daran zu fnüpfen. 
So entjtand denn in uns der fehnlichjte Wunſch, diefe Berge auch 
in der Nähe zu fehen, ein Wunfch, der in meinem fiebenten Jahre 
in Erfüllung gehen folite. 

Eines Morgens kündigte man uns Kindern an, daß wir in 
acht Tagen eine Pilgerfahrt nad) Verfeg zu dem Grabe meiner 
Mutter unternehmen würden. 

Die Fahrt dauerte den ganzen Tag und als wir Abends 
vor Verſetz anfamen und aus der nächſten Nähe die Berge er- 
blidten, da waren wir Alle jo ergriffen von dem Scaufpicl, 
das ſich uns darbot, daß wir nicht aufhörten, uns gegenfeitig zu 
umarmen und abzufüffen. 

Man führte uns am nächten Tage zum Grabe meiner 
Mutter, lie uns dafelbft niederfnieen und ein Gebet verrichten, 
und dann ging es weiter bis zum Schloßberg hinauf, um von 
dort das ganze Bild der Umgebung zu fchauen. Man fann fich 
vorjtelfen, wie hoc) entzüdt wir davon waren. Keine von all’ 
den Naturſchönheiten, die ich fpäter ſah, übte auch nur entfernt 


10 


Während ich im Kecsfemet war, wurde meine Schweiter 
Therefe mit einem reichen, angejehenen Temesvärer Bürger, 
Anton Sprung, vermählt; den Trauungsakt vollzog unjer lieber 
Freund und Gönner Domherr Lebzeltern. 

Ich verbrachte von da an meine Ferienzeit immer bei ihr, 
und war dies die glüdlichfte Zeit meines Lebens. Meine Schwefter 
Therefe, eine gefeierte, fehöne Dame, voll Geift und Leben; ihr 
Mann ein feclenguter, feiner junger? Frau mit Leib und Seele 
ergebener Gatte; ich und meine zweite Schwefter Julie, voll 
Frohſinn und Uebermuth; ſchade nur, daß diefe Ferien von zu 
furzer Dauer waren und ich dann immer wieder unter ftod- 
fremde Menschen zurüdgemworfen wurde. 

Unter den Profefforen, deren Vorträge ich auf dem Szege- 
biner Lyceum hörte, befanden ſich auch Cyril Horväth, Profeffor 
der Logik und Metaphyſik, und der Hiftorjfer Neifinger. Beide 
haben fich einen bleibenden Namen unter den Gelehrten Ungarn’s 
errungen, und ich habe Beiden das innigfte und dankbarfte An- 
denken bewahrt. Die Vorträge Reifinger’3 befonders riffen mid) 
immer hin, denn er war ein freifinniger Denker, reiner Patriot 
und verfchmähte es, die Gejchichte feines Vaterlandes zu ver- 
fätfhen, um damit den höheren Schulbehörden fic, gefällig zu 
zeigen. 

Mein Vater wurde im Jahre 1831 abermals zum ftädtifchen 
Landstag-Delegirten gewählt und verbrachte die darauf folgenden 
Jahre mit kurzen Unterbrechungen in Preßburg. Ich bat meinen 
Schwager, ſich bei ihm zu verwenden, daß er es mir geftatten 
möge, meine klaſſiſchen Studien aufgeben und mid) der militä- 
rischen Laufbahn widmen zu dürfen. — Mein Vater ging darauf 
ein und da id) zu jung war, um in die Armee einzutreten, jo 
wurde beftimmt, daß ich mittlerweile bis zu meinem achtzehnten 
Jahre die Mititärfchule in Karanfebes befuchen folle. 

Hier verlegte ich mic) hauptſächlich auf mathematifche 
Studien, wobei mir ein äußerſt talentvoller junger Mann, der 
fpäter fo rühmlich befannte Geologe, Karl Sonnklar, freundlichſt 
an die Hand ging. Sonnklar ftarb vor Kurzem erft, als General: 
major in Innsbruck. Zahlreiche, fehr werthvolle Werke, die er 
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zurüdließ, zeugen von feinem Forſchungsdrange und feinem Wiffen. 
Die übrigen Lehrer waren in ihren Fächern meift ziemlich ſchwach, 
fo daß es mir nicht viel Mühe Fojtete, ihr bischen Wilfen mir 
anzueignen; im Webrigen waren fie brave, gute Leute, die mic) 
äußerft freundlich behandelten. 

Ich wohnte bei einem alten, penfionirten Oberlieutenant, 
Namens Ruff, der eine gewählte, Heine Mititärbibliothef befaß. 
Bevor ich Karanjebes verließ, hatte ich dieſelbe ganz durchge: 
fefen und mit befonderer Aufmerkſamkeit die Hefte der Militär: 
Zeitjchrift, welche von dem alten Herrn nur fehr felten aufge 
fchnitten wurden. Als ich im Jahre 1838 Abfchied von ihm 
nahm, meinte Ruff, daß ich mid) wohl zum tüchtigen Offizier 
heranbilden könne, wenn ich meinem Wiffensdrange aud in Zus 
kunft mit demfelben Eifer folgen wolle. Seine VBorausfagung 
ift vielleicht nicht ganz unerfüllt geblicben. 

Zu Oftern desjelben Jahres mußte mein Schwager mit 
jeiner Frau eine Reife nach Wien unternehmen. Ich drang in 
ihn, mich mitzunehmen, um mich bei diefer elegenheit, wenn 
mein Vater hiezu eimwilfigte, bei dem dort garnifonirenden Ar- 
tilferie-Regimente als Kadett affentiren zu laſſen. Ich wählte die 
Artillerie, weil ich erjtens in feiner andern Waffe eine meinen 
Neigungen entiprechende beſſere Ausbildung erhalten fonnte und 
zweitens weil mein armer Vater gerade damals in jo drüden- 
den Berhältniffen lebte, daß er mir auch nicht die geringfte Zu— 
lage geben fonnte, und diefe in jeder andern Waffe, hauptſächlich 
aber bei der Kavallerie, unumgänglid) erforderlich) war. Ich 
glaube es dem Andenken meines Vaters Shuldig zu fein, wenn 
id) hier einen Brief von ihm anführe, welchen er einige Fahre 
früher meinem Schwager Anton Sprung jchrieb. Er ſchilderte 
darin die fehweren Kämpfe, die auch er, feitden er Mann ge- 
worden, durchzumachen hatte. Der Brief lautete: 


Preßburg, am 24. April 1834. 
Lieber Toni! 
Es ift mir zwar fehr leid, daß Did Deine Gefchäfte hin— 
dern, zu mir zu kommen, da ich einerjeitd die Freude entbehren 
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muß, Zeuge Eures Glückes zu fein, anderſeits aber gerne über 
Manches mit Dir mündlich gefprochen hätte. Ich will mid) da= 
mit tröften, daß es nicht mehr lange währen wird, Euch in meine 
Arme fließen zu können. 

Nun, lieber Sohn, ſehe ich mich bemüffigt, zur Weder zu 
greifen und mit vollem Vertrauen als Vater und als Freund 
mid) an Dich zu wenden. Nicht unbelannt ift es Dir, daß ich 
mein ganzes Vermögen verloren habe; aber weniger befannt 
dürfte es Dir fein, wie fi) daS zugetragen hat. Darum glaube ich 
Dir diesfalls, ehe id) mein Anliegen mit meinem Vorſchlag Dir 
eröffne, einige Aufjchlüffe geben zu müffen, die Dir den Beweis 
liefern follen, daß nicht Verfchwendung, fondern außerordentlidye 
Unglüdsfälle die Schuld daran tragen. 

Ich erheiratete mit Thereſens Mutter, nach Abfchlag der 
Pajfiva ein fehr mäßiges Vermögen, worunter die Buchdruderei, 
die damals bei guter Leitung ein jährliche Erträgniß von bei- 
fäufig 10,000 Gulden Bankzettel abwarf, und hatte daher die 
Ausficht, unfer Vermögen nad) und nad) zu vermehren. Aber 
fhon im erften Jahre drängten mic) die Gläubiger meiner Bor- 
gänger jo fehr, daß ich neue Sapitalien aufnehmen und hiefür 
mitunter wucherifche Zinfen entrichten mußte; wozu fich noch der 
Umftand gejellte, daß ich bei dem mit der Kammer auf fechs 
Jahre abgeſchloſſenen Lieferungs-Kontrafte wegen der ſchwanken— 
den Beitverhältniffe bedeutenden Schaden erlitt, der die Einfünfte 
der Druderei beinahe ganz verſchlang. Kaum 21 Jahre alt, 
mußte ich ſchon damals die Qualen drüdender Schulden erdul- 
den, aber die zärtliche Liebe meiner unvergeßlichen Frau machte 
mic alle Leiden vergeſſen und gab mir Muth, eine Papier: 
ipefulation zu unternehmen, die zwar gewagt war, aber glücklich 
endete. Ich erholte mid und hatte nur mehr 10,000 Gulden 
zu berichtigen, da drang mein Vater in mich, mein Haus zu 
verfaufen und ein anderes auf einem leeren Hausgrunde, welchen 
er befaß, zu bauen. Lange konnten wir uns nicht dazu ent- 
ichließen, aber der Wunfc des Vaters war uns zu heilig, um ihm 
zu widerftehen und jo gefchah es denn, daß ich gegen Ende des 
Jahres 1809 unfer Haus um 40,000 Gulden verkaufte, meine 
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rüftet, fagte ihm unter vier Augen Dinge, die ihn allerdings 
kränken und zur Rache gegen mic) entflammen mußten und wo— 
von ich nur zu bald die Folgen empfand... 

In meinem Erwerbe auf einmal beſchränkt, mit der Erhal- 
tung des Drudereiperfonals, welches ich in feinem Falle ver- 
mindern konnte, und meiner zahlreichen Yamilie belaftet, erforderte 
es eine beinahe übermenſchliche Kraft, um der Laft der Sorgen, 
die durch die Bekleidung des Bürgermeifteramtes noch um Vieles 
vermehrt wurde, nicht zu erliegen. Mit feitem Muthe und Be- 
harrlichkeit trogte ich meinem widrigen Geſchicke, zugleich aber war 
ich auch beforgt, mir meine forgenvolfe Lage möglichſt zu erleich- 
tern. Ich reiste zu diefem Ende im Jahre 1822 nad; Wien, 
um mid) von dort aus der Bürgermeifterftelle zu entledigen, 
und durd St. die Verlaffenjchaftshäufer, die damals nod) einen 
großen Werth Hatten, verkaufen zu laffen. Aber auch hier ver- _ 
folgte mich mein Mißgeſchick, denn nicht nur, daß St. die Häufer 
nicht verkaufte, hinderte er vielmehr deren Verkauf und arbeitete 
mit den übrigen Bürgern daran, daß mich Hofrath Ue. mittelft 
Eitaffette zur Magiftrat3-Reftauration berief, um mid) zu zwingen, 
die Bürgermeifterftelle auch fernerhin zu befleiden. 

Dieſe zweite Epoche war die fchädlichfte für mich, denn fie 
verurfachte mir einen Verluſt bei dem Häuferverfauf und zwang 
mich noch weitere 12 Jahre, mit des Schickſals Tüde und der 
Menſchen Schlechtigfeit den Kampf fortzufegen; welder Kampf 
mir um fo fchwerer wurde, da mir die Erziehung und Verforgung 
meiner ſechs Kinder, bejonders meiner beiden, damals in der 
Ingenieur-Akademie zu Wien befindlichen Söhne, namhafte Un— 
foften verurfachten. In diefer höchſt mißlichen Lage ſah id) 
mid) endlich bemüjfigt, Häufer und Druderei zu jedem Preis zu 
verkaufen ... 

Um meine und meiner Familie künftige Exiſtenz zu ſichern, 
bemühte ich mich, ein Geſchäft auszumitteln, welches mit geringem 
Kapital betrieben, einen ſichern Gewinn abzuwerfen geeignet wäre, 
und es gelang mir ein ſolches in der Oelfabrikation auszu- 
finden, die in der gegenwärtigen Zeit mit voller Sicherheit den 
größten Gewinn, befonders im Banate, gewährt... 
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Zwei Monate des Jahres verbrachten die Schüler der Regi- 
mentsſchule bei ihren Kompagnien und mußten gleich ihren an- 
dern Kameraden die Wache beziehen, den Mandvern und Schief- 
übungen beimohnen. 

Nach nicht ganz zweijähriger Dienftzeit wurde id) in das 
Bombardier-Korps verfegt, wo ſich die einzige höhere öfterreichifche 
Artillerieſchule befand. Hier widmete ich mich mit Eifer den 
höheren mathematijchen Studien, konnte fie aber nicht vollenden, 
da ic) Schon im Frühjahr 1842 zum Garden und Lieutenant in der 
füniglid) ungarischen adeligen Leibgarde befördert wurde. 

Mein Vater hatte ſich ſchon längft die Mühe gegeben, feinen 
alten böhmijchen Adel wieder zur Geltung zu bringen; da ihm 
dies nicht gelang, fo kam er um die Ertheilung des ungarischen 
Adels cin, welche Auszeichnung ihm aud im Jahre 1841 zu: 
geftanden wurde. 

Der damaligen Gepflogenheit gemäß, wurde ich feitens des 
Temesvärer Comitats zur Aufnahme in die Leibgarde vorgefchlagen. 
Mein fpäterer intimer Freund Sabbas Vukovits war c8, dem 
ich diefen Vorſchlag verdantte. 

Die königlich) ungariiche Hofkanzlei in Wien unterbreitete 
den Vorſchlag des Comitats dem Monarchen und hier erhielt er 
die königliche Santtion. 

Als man mir meine Ernennung zum Gardelicutenant mit» 
theilte, war id) aufer mir vor Freude, denn obgleich ich ınid) 
an die ftrengen Vorjchriften und harten Entbehrungen, welchen 
id) mich bisher unterzichen mußte, fo ziemlid) gewöhnt hatte, 
fo fühlte ich doch manchmal das Bedürfniß, diefer Feffeln 
108 zu werden, um mid) wieder al8 freier Menſch bewegen zu 
fönnen. 

Dies jollte mir nun in vollem Maße in der Garde werden. 
Kommandant der ungarifcyen Leibgarde war zur Zeit meines 
Eintritts in diejelbe der General der Kavallerie, Graf Vecjey, 
gewejen, der Vater des unglüdlichen Generals Vöcſey, der bei 
Arad den Märtyrertod erlitt. ALS ich mich dem Grafen noch in 
der Artillerienniform vorftellte, bemerkte er plöglih: „ch hoffe, 
Sie ſchnupfen doch nicht!" 





Zweiter Cheil. 
Der Freiheitskampf 1848—1849. 
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und durch diefe fa id) in perfönliche Berührung 


zur Zeit, als id) meine erfte Verwendung fand, 
Klubs gewefen, wohin auch Petöfy jeden 
en vertraute freunde. Ich fette ihm die 
er, welchen wir entgegengingen, und er zog 
n eine Ede, um mir das eine oder das andere 
veröffentlichen Gedichte vorzulejen. Ich hätte 
it, daß wir einjt jenen unangenehmen Streit 
nir den heftigſten Ausbrud) jeiner Erbitterung 
Schmäh- Gedicht zuzog. 

t von den erften Unruhen im Banat, befone 
gen — der nur mit Waffen- 
dt werden Konnte, hatte auch unjeren Hub im 

verſetzt. Ich that, was ich vermochte, um ben 
x Denfichrift an das Minifterinm zu bewegen, in 

nung der Nationalgarde und die Errichtung von 1 
) Bataillonen als dringendes Erforderniß 
um die bisher fo Leicht gewonnenen Errungen- 
: den Waffen in der Hand vertheidigen zu können. 
Bild, welches eine diefer Singen mir darbot, iſt 

im Gedächtnifje geblieben. Da ic) fein bejonderer 
jo überließ ich das Wort Gail Sändor, einem 
ejten Szikler Regiments, der von dem gleichen Ge— 
——— war. 
don der Nothwendigfeit eines größeren Aufgebotes 
wach, fiel ihm plöglich der BVorfigende, der Star 
let in das Wort, um ihm zu erfuchen, ähnlicher 
eußerungen fich enthalten zu wollen, da für den 

jei Dank, Ungarn nod von feinerlei ernften 
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herheit wiegte man ſich damals noch jeloft in 
lichaft der Hauptftadt. Unſer Antrag wurde 
angenommen und Graf Ladislaus Telelh, der 
;, überreichte die Petition am nächjten Tage 

















































N in und Drefchflegeln eines wüthenden 
tod zu erbulden, fo 309 id) «8 vor, den guten 
Birtesfolgeleifend,befjen Wagen zu benüen, 

* Sachjenftat je eher je fieber au 


Befehle, welche er bald vom 
Sminifter, bald wieder von dem ungariſchen 
ar der Rumpf, den der ſonſt fo biedere alte Soldat 
ern zu beitehen hatte, die Haupturſache ſeiner 

n fein. Er war Unger von Geburt, hatte jeine 
ae kr ben. amgerifh arefigen .Belbgarhe er 
nun jolfte er plötlich das Meffer gegen fein | 


Bringen Sie mir aus Belt!“ tief er mir entgegen. 
Erſuchen an Exzellenz“ erwiderte ich, „die für die 
ungarijchen National-Garden beftimmten Waffen, 
h herausgeben zu wollen. Sie find Unger, Ex: 
ich fort, und wifjen im Ihrer Stellung am beften 
der walachijchen Bevölkerung in Siebenbürgen 
blicke zuträgt. Wäre es möglich, daß Sie Ihre 
08 diejen Mörderbanden ausliefern könnten? 
fibent fan dies bei Ihrer anerfannten Loyalität 
aften Charakter unmöglich vorausſetzen.“ Puch⸗ 
18 überrajcht von dieſer Anſprache, faßte ſich jedoch 
würde mit dem beften Willen den National- 
en Waffen zur Verfügung ftellen, wenn ich 
ber Zahl bejäße. Es befinden ſich im Ganzen 











































































ge mi Gene, elle ad mi 
t frohem Muthe dem Feinde entgegenwerfen 


 ihiete man mir aus Preßburg per Pferde- 
* ſechs Geihügen, ohne Beſpannung 


ie tm Bahntere anfım, Banden ‚bie Bis 
n Simonits faum mehr eine Stunde von der Stadt 


tte natürlich nichts Eiligeres zu tun, um die Ges 
die Hände des Feindes fallen zu laffen, als fie 
Weiſe zurüczufenden, wie man fie mir zukommen 
Negierungstommifjär zu bitten, diejelben jo lange 
zu haften, als er nicht auch dazu die nöthigen 
haft ſchicken könne. Als jich endlich einige 
nillen ſchon in der Nähe der Stadt zeigten, zog 
if Modern zurüd, beſetzte dajelbft einen vor dem 
Wald und die linfs daran grenzenden 
und lieh in Tyrnau blos eine ſchwache Arriöregarde 
img des Feindes zurüd. 
mochte feine Ahnung von der Stürfe haben, über 
jte, denn er wagte es nicht, von der Stadt Be— 
1. In der Nacht zum 1. November aber erhielt 
Schreiben aus Preßburg von Koffuth, das meiner 
e ein Ende machte: 


„Herrn Major Klapta, 
Tyrnau. 
t erhielt id) von Ihnen einen Bericht, daß Sie 


Töunten, ſich heute Morgens von Tyrnau nad) 
fehen. Wenn Sie dies wirllich thun müßten, 
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an, die nichts weniger Bee 
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niß der Sachlage geleitet werden, damit jener Nuten erzielt 
„werde, den dieſer Waffenplag gewähren fan, 

„Bald werden die Hochwäſſer des Frühjahres von zwei 
„Seiten Komorn völlig fihern; vor der Palatinallinie müßte 
der Feind ernftlic angegriffen und von dort vertrieben 
„merben, was bei überlegener Macht nicht unausführbar ift. 
„Wenn man dann aus dem Plage gegen Nagy-Igmand und 
Kiß⸗Ber die nad) Ofen führenden Straßen durchſchneidet, 
„Io ift des Feindes Verbindung zwiſchen Ofen und Wien ab- 
Aeſchnitten. Rückt endlich das ungariſche Deer gegen die 
„Hanptftädte vor, jo dürfte die Wirkung des Komorner Armee 
„eorps entjcheidend werden. 

„Da nun leider im Drange der dermaligen Verhältniſſe 
mdiefeim Gegenftande nicht die gehörige Aufinerkjamfeit gewid- 
„met werben fonute, jo ift man nothgedrungen, das Erforder- 
liche einzuleiten und bietet im Vertranen auf Ihre VBaterlands- 
liebe, Ihre Talente und Ihren Muth, in Anerfennung Ihrer 
„bisherigen Leiftungen Ihnen den Oberbefehl aller zu Komorn 
„befindlichen und von dort abhängigen Linientruppen und Na- 
„tonalgarden jeder Waffengattung an. In der Zuverficht, daß 
„Sie völlig das Vertrauen und die Hoffnungen bes Vaterlandes 
„erfüllen fönnen und werden, erfucht man um baldigite 
„Erledigung durch Eonrier. Da jochen zwei Hauptleute der 
„Komorner Garniſon hier als Couriere anlangten, jo ergibt 
„Sich die Möglichkeit, dahin zu gelangen, eine Meife, die übe 
„eigens nur mit aller Vorficht ausgeführt gelingen Kann. 

Miszäros." 
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es nicht in meiner Abficht, den Dichter aburtheilen zu laffen; es 
jollte nur der ſchwer verlegten Disziplin Genugthuung verfchafft 
und Petöfy dann freigelafien werden. Nach einer intimeren Bes 
ſprechung mit Görgey wurde befchloffen,. daß zwei Offiziere bei 
mir erjcheinen umdb um meine Nachficht und die Freilaffung 
Petöfy’s bitten follten. So geſchah es auch. Ich gab Petöfy 
die Freiheit wieder, ließ ihn zu mir fommen und jegte ihm mit 
wenigen Worten das Unftattgafte und Unpatriotiſche feines Bes 
nehmens auseinander. Ich reichte ihm als Zeichen meiner Ver— 
zeihung die Hand und glaubte, hiermit würde Alles vergeffen fein. 
Petöfy aber rächte ſich an mir in einem feiner Tegten Gedichte, 
die er jchrieb, welches unter dem Titel: „Der grobe General" 
Jedermann in Ungarn befannt ift. 

Bei meiner Rücktehr in Debreczin fand ich Regierung und 
Bolf in ſehr gedrüdter Stimmung. Altes beklagte den unerſetz- 
lichen Berluſt, welcher unferer Sache durch die Belagerung Ofen’s 
geworden, Man glaubte ſich verrathen. Zum Ueberfluß fandte 
Berszel ein Schreiben an die Regierung, in welchen er dringend 
verlangte, daß Gorgey wegen feiner Unthätigfeit vor ein Kriege- 
gericht geftelft werde. Die Glorie des Letzteren ſchien alfmälig 
zu ſchwinden, fein Untergang unvermeidlich, da auch im ber 
Armee eine ftarke Partei gegen ihm fich zu erklären begann. Da 
fieß er am 21. Mai einen zweiten, verzweifelten Sturm auf die 
Feftung unternehmen. Diefer gelang nad) mehrftündigem Kampfe, 
Danf der beifpiellojen Tapferkeit und Todesverachtung unſerer 
Honveds. Am 22. Mai gelangte die freudige Kunde hievon nach 
Debreczin und wurde in einem von bombaftischen Ausdrücken 
überftrömenden Plakate dem Bolte fundgegeben. 

Die Einnahme Ofen's änderte mit einem Schlage die An: 
ſichten des Neichstages über Görgey. In einer auferordentlichen 
Sikung wurde vom Minifterpräfidenten Szemere der Antrag ge 
fiellt, dem Heerführer und den Truppen, welche die Helbenthat 
bei Ofen vollbrachten, den Dank des Vaterlandes feierlichft ause 
zubrliden und Erfteren überdies mit dem Großkreuze des un— 
garijchen Militärverdienftordens zu belohnen. Zur Ueberbringung 
dieſes Beſchluſſes wurde aus der Mitte des Neichstages eine 
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„ltentenant Baron Cſorich alfogleic, zu übergeben, um fich 
„nicht der ſchwerſten Verantwortung weiter auszufegen, die 
Jede Verzögerung der Uebergabe auf Ihr Hanpt laden muß. 
Hauptquartier Alt-Arad, am 27. Auguſt 1849. 
„Der k. I, Armeefommandant 
„Haynau m. p., Feldzeugmeiſter.“ 


Aus biefer Aufforderung war zu erfehen, daß Haynau, nach 
den unerwarteten Erfolgen im Süden, mit Sicherheit auch auf 
die unbedingte Ucbergabe ber Feſtung Komorn zählen zu dürfen 
glaubte. Der Brief ward mit einigen Zeilen in dem Sinne 
beanwortet, daß man mit Feldmarſchall⸗Lieutenant Cjorich, dem 
Kommandanten de3 Gernirimgscorps, zwar in Unterhandlung 
getreten jei, von einer Uchergabe der Feſtung auf Gnade und 
Ungnade aber nie und nimmer aud nur entfernt bie Rede jein 
Tünne, 

Wirklich ftellte auch Cforich lurz nach ber Rückehr der 
Kommiffäre den Antrag, allenfallfige Bedingungen wegen Ueber- 
gabe der Feſtung ihm mittheifen zu wollen, damit er biejelben 
höhern Ortes unterbreiten lönne. 

Die auf ſich ſelbſt bejchränfte, gänzlich vereinzelte Lage 
Komorn’s, der rettungstoje Zuftand des Landes und bie fort 
währenden Verſicherungen von allerhöchſter Gnade, volfftändiger 
Ausföhnung, Vergeffen des Vergangenen, Beruhigung des Landes 
und BVerbefferung jeiner Lage, die man den ungarischen Parlas 
mentären, fo oft fie in das feindliche Hauptquartier kamen, in 
den mannigfaltigjten Abwechstungen vor die Augen hielt, ver⸗ 
mochten endlich den Komorner Kriegsrath, um nicht den Vor— 
wurf unnutzen Blutvergießens und zwecloſer Verlängerung der 
Kriegsdrangfale auf fich zu Laden, die nachfolgenden Bedingungen 
als Grundlage einzuleitender Unterhandlungen in das öfterreichiiche 
Hauptquartier zu fenden: 


„Kriegsrath der Feſtung Komorn. 


Bebingniffe, unter welcher die Feſtung Komorn an die 
1. f, öfterreihifchen Truppen übergeben werben fan: 


— 
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„Gewalt der Ereigniffe habt Ihr Euch gebeugt — diefer Um 
„stand und die gerettete Ehre fann Euch Alle mit Beruhigung 
„erfüllen! 

„Empfanget daher für Eure männlichen, entjchloffenen 
„Kämpfe den heißeften Dank des Vaterlandes! Nehmet zu- 
„glei, meinen herzlichen, innigen Abfchied entgegen. 

„Gott mit Euch! 

„Komorn, am 3. Oktober 1849. 

„Klapfa m. p., General." 


Es war dies der legte Act meiner Thätigkeit in Ungarn 
und gleichzeitig der letzte Athemzug unferes Unabhängigfeitöfampfes. 


Dritter Theil. 
Ans der Derbannung 1849—1855. 
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„rakter, Gott wollte es nicht, daß er die Morgendämmerung 
„unferer Freiheit erlebe! Vielleicht wird es auch mir fo er- 
„gehen, der heilige Boden wird meine Gebeine nicht aufnehmen ! 
Ich bin fchon darauf vorbereitet, daf meine fterblichen Mefte 
„in fremder Erde ruhen werden! 

„Die zweite Nachricht, Mäy betreffend, habe ich auch mit 
„Bedauern gelejen; eine ſolche Unvorfichtigfeit ift unverzeihlich. 
„Wenn Du Koſſuth fchreibft, fo wäre es gut, auch diefe Frage 
„zu berühren. Screibft Du ihm über andere Sadyen, wie 
nd: B. über die Punkte, über die wie uns verftändigt haben, 
„Jo glaube ich faum, daß dies viel nügen wird. Thue, wie 
„es Dir am beften ſcheint, mein theurer Freund; ich glaube 
„jedoch, daß man bei Kofjuth mehr perſönlich als brieflich aus: 
„zurichten vermag. 

„Auf die Artikel des Fürften Esterhäzy und Guſtav Bat- 
thyany's habe ich geantwortet umd zwar ſchönungslos; bie 
„Antwort habe id) Dudley Stuart eingejchidt. 

„Wir werden fehen, ob fie erſcheinen wird, 

„Schreibe mir, ich bitte Dich, eheſtens; wir müſſen in fort: 
„währendem Verkehr bleiben, 

„Es umarmt Dich u. |. w. 

„8. Teleky.“ 

Wenn jelbft Telefy ans den Verhältniffen Europa’s, beſonders 
aber aus den veränderten Zuftänden in Frankreich, etwas Hoff: 
nung auf eine befjere Wendung der Dinge jchöpfen zu dürfen 
glaubte, jo nahm es mid) nicht Wunder, wenn die Optimiften 
unter uns bereit8 den Schall der Ariegstrompete zu vernehmen 
plaubten. An ihrer Spige ftand Nikolaus Kiß, von deffen Briefen 
ich einige hier folgen laffe. Sie liefern den Beweis, wie gerne 
jelbft der Kluge und vernünftige Menſch am das glaubt, was er 


im Herzen wünſcht. 
„London, ben 28. Januar 1862, 
„Es ift mir befannt, daß Did; Alerander Mednyanszky 
„über bie hiefigen Ereigniffe informirt und deshalb ſchreibe ich 
„Dir jo jelten und fo kurz. Heute ift Szerelmey mit ber 
„Nachricht Hier angelommen, daß Du Did) wohlbefindeft, 
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— vom Scheitel bis zur Sof 

An demfelben Abende fahen wir ums wieder, 
) liche ſah wieber auftändig aus und erklärte ſich 
| Miffion mid) beftens unterftügen zu wollen. 


| alten, zerifjenen Derwiſch-Anzuge, mir bedeutend, 
' meinen guten Willen beftens danfe, ſich aber unen! 
licher mit feinen Derwifd Freunden fühle und ſomit 
jein Kloſter zurüdtehren wolle. 
Trog wiederholter Berfuche, ihn womöglich zu fein 
nad) Ungarn zurückzubringen, wollte uns dies 
und der einft jo elegante, ritterfiche Kavalferie-Of 
feiner Jugend fo mandjes Frauenherz zu erobern 
als Bettler in einem franzöſiſchen Spital, wo man 
Mitleid ergriffen, die legte Pflege angedeihen ließ. 
Der Haſchiſch (herba eannabis indicae) ift ein n 
Genußmittel, welches, wenn mäßig und ſelten geno— 
angenehmen geiftigen Rauſch, Belebung der Einbild 
Vermehrung der Eßluſt und Entflammung finnlider © 
zeugt, wem zu oft und übermäßig genommen aber zum 
Wahnſinn führt; und diejes letztere Loos wurde auch w 
armen Sploͤnyi zu Theil, 
Im Monat Dezember erhielt ich Nachrichten aus Franke 
und unter Anderen ger Fa von Ladislaus Teich 
w 1, welchen er ſich fi 
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und das Verhältniß gefenmzeichnet wurde, welches damals noch 
Koffuth von den Zuillerien trennte, 


Der Brief lautete: 


„Paris, 7, Dezember 1853. 

„Die Zeitimgen jchreiben hier viel davon, daß Dein An— 
„tag von der hohen Pforte noch nicht angenommen worden 
„lei. Ich finde das ganz natürlich nach den vertraulichen Mit- 
„theilungen, welche mir hier von mehreren Seiten zugefommen 
„Sind. Ich glanbe aber, daß ſich Deine Lage bald entjcheiden 
„und Du in wenigen Wochen ſchon in Tätigkeit treten werdeft. 
„Vielleicht ift dies ſchon im Augenblid, wo ich dieſe Zeilen 
schreibe, eingelveten. In allen Fällen kann ich nur wün— 
„Shen, daß Du dort bleibft, wo Du bit und Deinen Anf- 
„enthalt nicht änderft. Hier wird noch immer fehr viel von 
„der Möglichkeit des Friedens, von neuen Konferenzen und 
„Kongrefien gefprochen. Ich ſchenke all’ diefem Gerede feinen 
„Glauben und bin überzeugt, daß der allgemeine Krieg un- 
„vermeidlich jei. Mir will es and) feinen, als ob in wenigen 
„Wochen ſchon Defterreich die Masle von ſich werfen und 
„Tich offen an die Seite Rußland's ftellen werde. 

„Tritt diejer Fall ein, dann beginnt der Kampf auf Leben 
„und Tod auf allen Punkten! 

„Die Polen befchäftigen fich jchom mit der Bildung einer 
„polnischen Legion. Dies mußt Du übrigens dort, wo Du 
„bift, beſſer wifjen, als id, hier; obzwar ich hierüber mit 

" „Demjenigen geſprochen habe, unter deſſen Auſpizien bieje 
„DOrganifirung vor ſich gehen ſoll und an den der diesbezügliche 
„Aufruf jeitens der Pforte gerichtet war. Dan fchrieb hieher, 
„daß Du einen mächtigen Gönner in der Perſon des eng— 
„liſchen Gejandten haft; e8 wurde dies von Perfonen berichtet, 
„bie volllommen au fait über die Zuftände in Stambul find. 
„Ich wünſche vom Herzen, daß dem fo ſei! 

Andererſeits theile ic; Dir mit, daß bisher weder von 
„der englischen, noch von der framzöfiichen Megierung weder 
„der polnischen, noch der ungarifchen Emigration irgend 

































































































































































409 


Das Schiff, welches mich nach Europa zurüdführen follte, 
lag vor Anfer. Lord Stratford Redeliffe fandte nochmals feinen 
erften Dragoman zu mir, um mid) don meinem Entſchluſſe 
zurüdzubringen. Es war vergeblih — die früher angeführten 
Gründe ließen mich feft bei demfelben verharren. 

Verließ ih aud diesmal ohne ſichtbare Er— 
folge Konftantinopel, fowurden mir do die Ver— 
bindungen, die ich dafelbft anknüpfte, zum großen 
Vortheile für fpätere Jahre und kann ich fomit 
nicht fagen, diefe Zeit ganz unnüg verbradt zu 
haben. 

Ende Auguft 1854 Hatte ich Konftantinopel verlaffen und 
furz darauf fah ich mich wieder im Kreife meiner Freunde am 
Genferfee. 


Ende 


Anhang. 


Graf Zadislans Beleky’s Briefe 
an General Klapka. 


1849 — 1854. 






































































































Amerifa, mit einem Worte aljo — R 
ftralien bei diejer großen Hetze gar — 
tönnen — id) bin dieſer ſchnöden Welt 
ein ſcheußliches Drama, an welchem wir 
nehmen, von fo langſamer Entwicklung, Br 
zu der Anficht hinmeige, es ne bis zum jü 
Gefpielt wird, als ob ein „Regiſſeur“ üben 
würde. Du magit das Ende wohl geduldiger 
ja nod) eim junger Menſch, dem eine beffere, 
bevorfteht! Doch wie foll ich meiner Wuth 
der ich die Spige jenes bewußten Berges 
mir habe und num mit befchlennigten Schritten 
in das finftere Thal, wo ich nichts — nichts v 
ein Talted Grab, 
Mir bringt, wie es fcheint, and) diefes Jahr 
es wird enden, wie es begommen umd doch bin ich. 





v4 -*) Mein Freund Kiszonyi wurde von ber Parifer 
— 
— us 
einer politischen Verfhwörung Theil genommen hätte, 
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träglid) guter Stimmung befindeft. Ich kann dies von mir nicht 
fagen. Ich leide wieder körperlich und was meine moralischen 
Leiden betrifft, jo wollen dieſe überhaupt nicht aufhören — nie! 
niemals! Ich halte die Lage der Emigration für außerordentlich 
beforgnißerregenb. 

Ich Hatte die Abficht nach London zu reifen, doc) entfagte 
ich diefem Plane, weil mir das Zufammentreffen mit den Emi— 
granten, unter den gegenwärtigen Verhäftniffen, mur noch mehr 
Kummer verurjachen würde, Ich könnte nichts — gar michts 
thun, weber rathen noch verſöhnen. ine Zeit fang bleibe ich 
noch hier und werde dann wahrjcheinlich Dich in Genf befuchen, 
um dort den Winter zuzubringen, wenn ich dazu noch genug 
Lebenskraft befige. Ich bin mit vielen unferer Freunde zufammen- 
gekommen, darunter mit Julius Andraſſy und Nikolaus Kiß. 
Beide find gute, vernünftige, tüchtige Leute, in Bezug auf ihren 
Führer jedod) gerade fo blind wie alle Andern. Obwohl fie mid) 
überaligin einluden, nad London, nad) Paris, jo wurde es mir 
doch ſelbſt aus ihrer freundlichen Einladung Mar, daß ich dort 
ebenjowenig nothwendig fei, als ich etwas zu nützen vermöchte. 
Außer vor jenen Thatſachen, die uns Alfen befannt, habe ich auch 
vor jochen Dingen Angft, von welchen wir Zwei bisher gar feine 
Ahnung hatten; wie zum Beifpiel vor einem übereilten vorzeitigen 
Ausbruch; dann erft wären wir fo redjt begraben, zu Boben 
geſchmettert, mitfammt unferer Zukunft, mitfammt unferm guten 
Namen! AU dies ſehe ich — ohne Helfen zu können ! 

Jranhyi blieb nicht in London; er wohnt jest in Paris. 
Ber jegt Koſſuth's Londoner Mathgeber und Vertreter jei, bin 
ih außer Stande zu errathen. Mit Ausnahme des einzigen 
Pulszly wüßte id) Niemanden. 

Politische Nachrichten habe ich keine, doch jo viel weiß ich, 
daß das Kaiſerthum im Entjtehen begriffen ift. 

Trotzdem wage ich gar zu bald auf Keinen Krieg zu Hoffen, 
obwohl hier Jedermann eine franzöfiiche Invaſion für möglich), 
ja für wahrjcheinlich Hält. In dieſem Falle wäre es unmöglich), 
daß daraus nicht ein allgemeiner europäiſcher Krieg entſtünde. 
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Folge haben. Es wird überall fteif umd feft behauptet, daß man 
Oeſterreich die Neutralität nicht geftatten werde, Ich gebe mic) 
damit zufrieden, da unſere Sache dann früher oder jpäter fiegen 
muß. 

Ich bereite mich dor, dem Minifter in dieſem Sinne ein 
Meines Memorandum einzureichen, wozu id) durch ihn direlt aufs 
gefordert wurde. Leider muthe ich derartigen Memoranden auf 
die Politit nur wenig Einfluß zu, wie dies vorzüglich die gegen« 
wärtigen Vorfülle beweifen, und glaube, daß die Berhält- 
nifje ftärfer jind als die Menſchen. 

Ich gab einem gewiffen KRoscielsti ein Empfehlungsichreiben 
an Dich, wm welches er mich erſuchte. Er ift ein Bekannter 
von mir und gehört zur Partei des polnischen Herzogs, Er 
geht im Auftrage des Herzogs nach Stambul, wo er in derfelben 
Eigenſchaft ſchon einmal wirkte, | 

Schreibe mir über den Grafen Zamoysti; id) bin neugierig, | 
wie er ſich dort und gegenüber verhält. 





XXXIV. 

Paris, 18, Februar 1854. 

Unfere Lage ift nod) immer ungewiß. Der Krieg ift wohl 
nicht mehr zweifelhaft, doch hat aud) Defterreid, feine Maste | 
noch nicht abgeworfen! ine bedauerliche Lage! Ich fürdhte 
nur, daß ich fchließlich nichts erreicht haben werde: „Oleum et 
laborem perdidi® wird das Ende vom Liebe fein! Ich laufe | 
hin und her und bemühe mic, nad; Möglichfeit. Bios um meine | 
Beziehungen aufrecht zu erhalten, ging ich vor Kurzem auf eine 
Jagd nad) Montrejor, ungefähr 60 Meilen von Paris, wohin 
auch ein großer Herr, der nächfte Berwandte*) des hiejigen 
Größten der Großen, fam und durch den wir, Zulius Andräffy und 
ich, direft als einzuladende Gäfte beftimmt wurben. Wir fuhren 
bis dorthin im feinem Wagen und famen auch mit ihm zurück, 
nachdem wir einige Tage in feiner Geſellſchaft verbrachten. Die 
Folge diefer Unterhaltung war, daß wir jeitdem noch einige Male 


9) Prinz Napoleon (Jerome). 
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der hiefigen Politit jagen, d. h. wir leben in vollftändiger Uns 
gewißheit. Heute nähert man ſich Defterreich, morgen fehrt man 
im den Rücken; — Heute baut man auf Preufien, morgen ent» 
fagt man auch diefem Bündniſſe. Mit je mehr vernünftigen 
Menſchen ich zufammenkomme, defto dümmer werde id). Ich ver- 
nehme fo verfchiedenartige Anfichten, daß mir bereit der Kopf 
jummt Ich will mich in irgend einen ruhigen Winkel zurild- 
‚ziehen, da bie Poffe noch eine Zeit lang dauern kann und wir 
unterdeffen nichts thun können. 

Im jüngfter Zeit nähert ſich Defterreic, dem Scheine nad) 
wieder einmal den Weſtmächten. Befonders das engliiche Kabinet 
ſcheint jehr viel Vertranen in dasfelbe zu jegen und hat ver— 
traulich erklärt, daß die Feinde Oeſterreich's auch die Feinde 
England's feien und daß es ein ſtarles Defterreid, ſowohl im 
Intereſſe England's als ganz Europa’s, wie nidyt minder als 
einen Pfeiler der Eivilifation betrachte. Bon der ungarifchen 
Sache ſpricht man weder hier noch in England. Mit den Polen 
fofettirt man nod) ein wenig. So hat man z. B. Branicki zum 
franzöfifchen Oberften ernannt, d. h. er wurde als franzöſiſcher 
Mobilgarde-Oberft in das reguläre Heer verjegt. Es gibt 
viele Polen, die in der türkifchen Armee ſchon höhere Aemter 
bekfeiden. Doch all’ dies ift, wie gejagt, nur Kofetterie und ber 
weist nichts für die Polen. Wenn Oeſterreich wirllich in ben 
Bund der Weftmächte treten follte, dann fönnen die legten für 
die Nationalitäten nichts mehr thun. Defterreich fönnte ja ein 
unabhängiges Polen nicht dulden, denn die nächſte Folge hievon 
wäre bie Bildung eines unabhängigen Ungarn’s. In diefem Falle 
wäre Rußland genöthigt, die Nationalitätenfrage anzuregen und 
dies jowie die Propaganda, weldye hieraus erwacjen würde, 
tönnte Nußland jehr mächtig und gefährlich machen. Ich er 
wähne gar nicht, was in dieſem alle uns zu thun übrig bliebe, 
Hieriber kann feine Meinungsverjchiebenheit zwiſchen uns herr- 
fchen; denn jeten wir welcher Anficht immer, darin ftimmen wir 
Alte überein, daf die ungariſche Nation, die gegen Defterreich 
bon welder Seite immer gerichteten Waffen mit Freuden ber 
grüßen würde und daher ebenfo die ſlaviſchen. 
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uns nennenswerth — erwarten fünnen. Dieſe Expedition, mag 
fie num gelingen oder nicht, kann nur geeignet fein, den Krieg 
ernjter, erbitterter zu machen, al8 er es bis jegt war, und jo 
wird fie größere Folgen haben, als wir im Augenblid vorher- 
fehen können; in erfter Reihe ſicherlich das Aufhören der Neu: 
tralität Oefterreih’8. Am Ende ift Alles beffer, als der gegen- 
wärtige Zuftand. In zwei Wodyen, denfe ich, werden wir in 
diejer Sache Harer jehen. Was ift Deine Meinung? Du kannft 
ia über all’ dies ein viel richtigeres Urtheil fällen, als ich! Glaubſt 
Du aud), daß aus dem Schneeball, den fie die Krim'ſche Ex— 
pedition nennen, eine Lawine werden Tann, geeignet, die ganze 
veraltete Welt unter ſich zu begraben? 

Im Uebrigen theile ich all’ Deine Leiden. E8 ift ein fehred- 
liches Leben, welches wir führen und es ift unmöglich, nod) länger 
in diefer Lage zu bleiben. Auch ich habe die Abficht, wenn auch 
wicht ganz in dem Sinne, wie Du, — denn ich glaube kaum, daß 
aus mir je ein nur halbwegs tüchtiger Landwirth werden könnte, — 
mic) zurüdzuziehen. Doch Du bift ein junger Menſch und kannſt 
nad) Jahren nod) cine Zukunft finden. Der Unterſchied zwifchen 
ung ift groß, ich will denjelben nicht erörtern, er ift ja in die 
Augen jpringend. Gott fegne Did)! 


Ende. 








Return this book on or before date due. 





